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u der kleinen Zahl von Werken, die Kunſtſinn und Opferwilligkeit der Heimat erhielten, gehört eine Folge

von Glasgemälden, die heute, Eigenthum der Stadtbibliothek, eine der vornehmſten Zierden der Waſſer—

kirche bilden. Sie hatten früher die Kirchevon Maſchwanden im Kanton ZSürich geſchmückt, ausderſie erſt

in den Dreißigerjahren an den zürcheriſchen Kunſt- und Antiquitätenhändler Hohl zur Meiſe verkauft worden

ſind. Es iſt unbekannt, in welchem Jahre und für welchen Preis dieſer Handel geſchah. Dieeinzige hierauf

bezügliche Notiz findet ſich,wie wir einer gütigen Mittheilung des Herrn Pfarrer Strehler in Maſchwanden

entnehmen, in dem Protokoll der Kirchenpflege vom 4. Mai des Jahres 1834, laut welchem in Folgeein—

gelaufenen Angebotes von 500 Gulden der Verkauf erwogen wurde8). Von daanfehlt uns die Kunde

über das Schickſal der Scheiben bis zum Jahre 1855. Siehatten, ſoſcheint es, vergebens auf einen Lieb—

haber geharrt; aber täglich war ein Verluſt zu gewärtigen, der nicht blos die zürcheriſchen Kunſtfreunde, ſondern

auch diejenigen im weiteren Vaterlande empfindlich betroffen haben würde. Trotzdem blieben alle Verſuche

vergeblich, die damaligen Vertreter der Kunſt und Wiſſenſchaft zum entſchloſſenen Handeln zu beſtimmen.

Endlich, als ſichin Folge fremder Angebote die Lage immerdringlicher geſtaltete, glaubte Herr Dr. Ferdinand

Keller, der ſchon mehrmals in dieſer Angelegenheit die Initiative ergriffen hatte, an das Intereſſe eines

auswärtigen Freundes appelliren zu ſollen, und es gelang ihm, den Oberſten Schwab inBiel, einen

kunſtſinnigen Alterthumsfreund und reichen Sammler, zum Kauf zu beſtimmen. Schon lag die Summe

bereit und war der Handel dem Abſchluſſe nahe, da erwachte noch einmal der Muth, dieſen Erwerb

zur Sache Zürichs zu machen. Eiligſt entſchloß man ſich, eine Subſcription zu eröffnen; der Erfolg war ein

ganzer; in der am 16. Novemberſtattgehabten Sitzung des Bibliothekconventes konnte die Mittheilung gemacht

werden, daß die obige Summedurch freiwillige Spenden nahezu gedeckt und Herr Oberſt Schwab in groß—

müthiger Weiſe von dem Ankaufe für eigene Rechnungzurückgetreten ſei 19.

Die Kirche von Maſchwanden gehört zu der großen Zahl vonzierlichen Bauten, die ſich ſeit dem

Ende des XV. Jahrhunderts in unſeren Gegenden erhoben. Früher hatte in Maſchwanden nureine Kapelle

beſtanden, eine Filiale der ungefähr 3/4 Stunden nordöſtlich entfernten Kirche von Mettmenſtetten. Dieſes

Verhältniß dauerte bis zum Jahr 1504, als die bisherige Kapelle von dem conſtanziſchen Biſchof Hugo von

Hohen⸗Landenberg zur Pfarrkirche erhoben wurde 16). In unmittelbarem Zuſammenhange damitſcheint die Er—

richtung des jetzigen Kirchengebäudes ſtattgefunden zu haben, ſei es an Stelle des früheren Heiligthums, oder

mit Belaſſung deſſelben, ſo daß ſolches möglicher Weiſe jetzt noch in dem ſüdweſtlich neben der Kirche gelegenen
Gebäude erhalten wäre. Letzteres war in der Thateine Kapelle, iſt aber zu profanen Zwecken verbaut und  
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inwendig wie außen kahl. DieKirche ſelbſt hat beſcheidene Dimenſionen. Sie beſteht aus einemeinſchiffigen,

flachgedeckten Langhauſe, das ſich öſtlich mit einem ſchmuckloſen Spitzbogen nach dem etwas höheren Choreöffnet.

DemLetzteren angebaut erhebt ſich in der nördlichen Ecke zwiſchen Schiff und Chor der viereckige Thurm.

Er iſt nach Landesſitte mit einem „Käsbiſſen“, einem ſteilen Satteldache, bedeckt und hat ſeinen Zugang

vom Chore her, wo ein ſogenannter Wendelſtein, eine ſteinerne Schneckenſtiege, in Form eines Viertelskreiſes

aus der nordweſtlichen Ecke vorſpringt, eine Einrichtung, die ſich in dem benachbarten und vielfach verwandten

Kirchlein von S. Wolfgang im Kanton 8ug wiederholt. Und wie die Anlage des Ganzen, ſoträgt auch

das Einzelne den Charakter einer ſchlichten, ländlichen Kunſt. Das Schiff und der Chor haben zweitheilige

Spitzbogenfenſter, deren Maaßwerke die landläufigen ſpätgothiſchen Formen zeigen. Denzierlichſten Schmuck

hat der Chor, deſſen theils ſtern-, theils netzförmiges Rippengewölbe mit demjenigen in S. Wolfgang über—

einſtimmt.

Wie es nunSitte war, daß benachbarte Länder, Städte und geiſtliche Gönner ſolch einen Neubau

mit freundnachbarlichen Stiftungen bedachten, ſo konnten auch hier die Gabennicht fehlen, undſind als ſolche

die „Ehrenſchilte“ zu betrachten, die früher im Chor, und, wieſich aus einer zufälligen Notiz im Geburts⸗

regiſter ergiebt, auch in den Fenſtern des Schiffes ihre Stelle hatten. Hier nämlich, an dernördlichen Lang—

ſeite, wird zweier im Jahre 1720 durch Hagel zerſtörter Scheiben gedacht. Die Eine, dieſich nächſt der

Kanzel, alſo faſt beim Chor befand, hatte die Stadt Zuggeſtiftet, die nunmehr — ein ZSeichen der Seit! —

zum Erſatz für den Schaden das betreffende Fenſter aus „lautern Scheyben“ wiederherſtellen ließ 16). Auch

die anderen Schilde, die muthmaßlich imSchiffe prangten, ſind nicht mehr vorhanden, nur die, welche das

Chörlein ſchmückten, ſind alle erhalten, meiſtens Stiftungen der eidgenöſſiſchen Stände, wobei nun die Frage

offen bleibt, ob die ſämmtlichen acht alten Orte, oder, mit Ausſchluß Berns, nur die Regenten des benach—
barten Freiamtes vertreten waren?

Der Choriſt durch vier Fenſter beleuchtet, von denen ſich drei im Polhgone öffnen, dasvierteiſt

hart vor demſelben an der ſüdlichen Langwand angebracht. Der 8weitheilung dieſer Fenſter entſprach die

Anordnung der Scheiben, die paarweiſe nebeneinander die jeweilig 0,xa Meter betragende Weite der von den

Leibungen und Sproſſen begrenzten Lichtungen füllten. Die Zahl derGeber, welche dieſe Schildereien reprä—

ſentiren beläuft ſich auf fünf. Je Eine Scheibe hatten die Stände Uri und Schwyzgeſtiftet, die Uebrigen

jedesmal deren zwei undZürichdrei.

Keine Nachricht meldet, welches die urſprüngliche Stellung der einzelnen Glasgemälde geweſen, nur für

Zürichs Stiftungen läßt ſich dieſelbe nachweiſen; ſie hatten, wie ſichſs für die Schilder des Landesherren

gebuͤhrt, ihren Platz in dem mittleren Chorfenſter. Es wird dies durch eine Zeichnung des ſel. Herrn

Schultheß⸗Kaufmann 17), eines um die Erforſchung zürcheriſcher Alterthümer verdienſtvollen Sammlers,beſtätigt,

wonach in einer herzförmigen Füllung die Wappen Zürichs, von Löwen gehalten und von dem Reichsſchilde

üͤberragt, figurirten. In der That hat unter allen Maaßwerken im Chore nurdasjenige desmittleren Fenſters

dieſe Geſtalt und hätten wir in daſſelbe anßerdem noch die große Doppelſcheibe mit Chriſtus und den drei

Stadtpatronen SS. Felix, Regula und Exuperantius zu placiren. Ein zweiter Stifter war der Biſchof von

Konſtanz, Hugo von Hohen-Landenberg (1496—1582). Als Collator von Mettmenſtetten undfolglich auch

der Tochterkirchezu Maſchwanden wird er zur Schenkung zweier Fenſterſchilde angegangen worden ſein, die
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man — der Eine ſein Wappen, der andere die konſtanziſchen Schutzheiligen SſS. Conrad undPelagius

darſtellend — in das Fenſter an dernördlichen Schrägſeite des Halbpolhgons verſetzen mag. Dannfolgte

der Stand Luzern, wieder durch zwei Glasgemäldevertreten; ſie weiſen die Heil. Leodegar und Mauritius und

dürften als Gegenſtücke zu derbiſchöflichen Doppelſcheibe in das ſüdliche Polygonfenſter zu placiren ſein,

während Uri mit ſeinem Wappen, und Schwyz mit S. Martin, dem Landespatron, in dem nãchſtliegenden

Fenſter an der ſüdlichen Langſeite folgten.

Wenden wir unsderBetrachtung der einzelnen Stücke zu, ſo ergiebt ſich, daß

No. J die Scheibe mit dem zürcheriſchen Standeswappen in ihrer urſprünglichen Faſſung nicht mehr

vorhanden iſt. Dieſelbe ſchmückt jetzt, hoch über der Doppelſcheibe mit den Stadtpatronen, den oberen Theil

des mittleren Chorfenſters und hat, abweichend von den übrigen Scheiben, deren Höhe nahezu das doppelte

der Breite beträgt, eine annähernd quadratiſche Form. Sie iſt 0,77 M. hoch und O, ss M. breit. Nach herkömm—

licher Auffaſſung weist ſie über den ſchräg gegeneinander geneigten 8Sürichſchilden den gelben Reichsſchild mit

dem ſchwarzen, zweiköpfigen Adler, überragt von der Krone und flankirt von zwei Löwen, die aufrechtſtehend

mit ihren vorderen Pranken die drei Tartſchen halten. Der Grundiſt ein rother und ſchwarz geflammter

Damaſt, umrahmtvoneinerkielbogigen Architektur. Zu Füßen der Löwenſchwebteine Bandrolle, aufderſich

die Inſchrift: „Die Statt 8ürich. 1506“, befindet. Der eine der Löweniſtſtark reſtaurirt, ſonſt können

Beide, wie die Reichskrone und die drei Schilde, als urſprüngliche Stücke gelten. Anders verhält es ſich mit den

umrahmenden Theilen. Zunächſt fällt der moderne Charakter der Inſchrift auf, die nicht einmal nach einem

aͤlteren Originale copirt iſt. Die candelaberartig gebauchten Säulen ferner, ſowie die Blattornamente, die aus

der kielbogigen Aſtung wachſend, die oberen 8wickel füllen, tragen den Charakter der üppigen Renaiſſance,

wieſie ſich in unſeren Gegenden um 1820entwickelte. Sie widerſprechen mithin ſowohl dem auf der Bandrolle

verzeichneten Datum, als den Bekrönungen der übrigen Scheiben, die ſammt und ſonders im gothiſchen Stile

gehalten ſind. Höchſt ungewöhnlich iſt endlich die Form des Ganzen, die für übereinſtimmende Compoſitionen

entweder in Geſtalt eines auf die ſchmale Seite geſtellten Rechtecks, oder als Kreisrund gebildet zuwerden

pflegte. Auf eine mit demletzteren verwandte Umrahmung, jenes herzförmige Maaßwerk, waren denn auch

die Löwen und Wappenberechnet, während die jetzt ſie umgebenden Decorationen höchſt unpaſſend und wohl

nur darum geſchaffenwurden, um dem Ganzeneine ſalonfähige, für den Vertrieb geeignete Form zugeben.

Uebrigens ſind auch die originalen Theile weit davon entfernt, als ſonderliche Leiſtungen gelten zu können.

Die Löwen habenfratzenhafte Geſichter. Die ſteifen, mageren Beine, mit ihren lang in's Oval gezogenen

Muskeln erinnern an Froſchbeine. Auch die Zeichnung der Mähnen undderzottigen Haarmaſſen, welche die

Schenkel befranſen, entbehrt des eleganten Schwunges, mit dem ſonſt Dergleichenim XV. und XVI. Jahr-—

hundert hingeworfen zu werden pflegte. Die ZSürichſchilde ſind in ihren weißen und blauen Hälften mit

leichten Ranken damascirt, die vermittelſt der Feder hell aus dem grauen Grundeherausgeſchafft wurden.

No.I.undI.CafelJ.)Alsdieheiligen Geſchwiſter Felix und Regula auf Befehl des römiſchen
Präfekten Decius mit grauſamen Martern gepeinigt, die Hülfe des Himmels unddie Gnade des heiligen

Geiſtes angerufen hatten, da hörten ſie eine Stimme, die aus den Wolken ſprach: „kommtihr Geſegneten

meines Vaters, empfanget das Reich, das Gott euch bereitet vom Urſprung der Welt.“ Decius aber, da

die Heiligen fortfuhren noch mehr, Gott zu loben, hieß ſie den Nacken beugen und ihnen die Köpfeabſchlagen.
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Die Seligen aber nahmen ihre Häupter und trugen ſie gegen den Bergvierzig Ellen weit. So meldet die

Legende, wie ſie ein St. Galler Manuſcript des IX. Jahrhunderts in ihrer älteſten Aufzeichnung gibt 18).

Eine ſpätere Faſſung hat zu Felix und Regula noch einen dritten Märthrer geſellt, den heiligen Exuperantius.

Dieerſte bildliche Darſtellung deſſelben zeigen die beiden älteſten Stadtſiegel, diean Urkunden aus den Jahren

1225 und 1230 hängen, während ſpäter wieder nur die Heiligen Felix und Regula erſcheinen. Seit dem

Jahre 1348 dagegeniſt die Dreizahl typiſch feſtgeſtellt), und wieder, in Gegenwart ihres Begleiters und

Dieners Exuperantius, erſcheinen die Heiligen auf der vom Jahre 1506 datirten Doppelſcheibe von Sürich.

Den Wortender Legendeentſprechend ſind die drei Märthrer dargeſtellt, wie ſie wandelnd die abgeſchlagenen

Häupter auf ihren Händen tragen. Aber der Künſtler hat, indem er nach damaliger Auffaſſung mehrere

durch Zeit und Ort getrennte Handlungen auf Einem Bilde vereinigte, die ſchon früher erklungenen Worte

auf einem über den Enthaupteten wallenden Spruchbande verzeichnet und zudem den Heiland gemalt, wie er

mit ſegnender Geberde die Berufenen empfängt?0).

Je zu zweien auf jeder Scheibe ſind die Geſtalten auf einem Damaſte dargeſtellt, deſſen waagrecht

ſchraffirte Muſter ſich blau aus dem ſchwarzen Grunde abheben. Die Umrahmungbeſteht aus einem braunen

unmittelbar aus den Pfoſten herauswachſenden Rundbogen, inwendig gefolgt von weißen dünnen Aſtungen,

die ſich unterhalb des Scheitels mit ihren Ausläufern verſchränken. Um dieſe Bekrönungſchlingtſich die

Bandrolle, woraufin gothiſchen Minuskeln die Inſchrift: venite bñcti. patris mei percipite regnumcelo.

666. (Kommtihr Geſegneten meines Vaters, empfanget das Reich im Himmel.) Der Boden beſteht aus

gelben Fließen, mit Roſetten geſchmückt, die abwechſelnd ſchwarz auf hellem, oder gelb auf einem grau über—

zogenen Grundegezeichnet ſind. Die ſchlankenFiguren nehmen die ganze Höhe des Bogens ein. ZurLinken

erſcheint der Heiland. Das faſt in volle Vorderanſicht gerichtete Haupt mit dem gelben Kreuznimbus ein

wenig nach Rechts gewandt, die Rechte zum Segnen erhoben, während die Linke tiefer den rothen Mantel

erfaßt, der das violette bis auf die Füße wallende Untergewand umhüllt, ſo kömmt er gemeſſenen Ganges

dem heiligen Felix entgegen. Dieſer erſcheint mit dem abgeſchlagenen Haupte, das er auf den vor der Bruſt

gefalteten Händen trägt. Ueber dem grünen mitleichten Blattranken gemuſterten Untergewande drapirtſich

ein purpurner (violetter) Mantel. Die Haltung beider Figuren iſt vornehm; aufrecht ſtehen ſie da mit einfach

großartigen Gewändern, die zwar in ſcharfen, aber klaren Maſſen geordnet ſind, mit Vermeidung der damals

ſonſt gangbaren kleinbrüchigen Motive. Kommtnoch dazu der tiefe und edle Ausdruck der Köpfe diegleich

den Händen und Füßen weiß und mitgrauen Schatten modellirt ſind. Chriſtus hat auch die Haare grau

und Felix den Bart, während die Locken (auffallenderweiſe nur dieſe) mit Silbergelb gemaltſind.

Die Umrahmungderzweiten Scheibe iſt weiß. Sie beſteht aus zwei dünnen Stämmen, die in Einem

Zuge zum Rundbogenverwachſen. Eine Bandrollefehlt, dagegen ſprießt ſeitwärts, beiderſeits die Ecken füllend, eine
große, ebenfalls weiße Blume aus dem Bogen hervor. Farben und Seichnung des Damaſtgrundes, ſowie des Fließen⸗

bodens ſind dieſelben, wie auf der vorhin beſchriebenen Scheibe. Den Vortritt hat S. Regula, ihr folgt

Exuperantius, der einzige unter den Heiligen, dem ſeinName auf dem Saumedesgelben Rockes beigegeben
iſt. Beide Figuren ſind halb en face gewendet, die Hälſe umgibt ein gelber Nimbus, auf welchem die hoch

aus den Adern emporſpritzenden Blutſtröme wie ſchwarze Halme erſcheinen. S. Regulaträgt über dem blauen

Untergewande einen weißen, mit braunem Blattdamaſt gemuſterten Mant den ſie auf dem Bodennach—
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ſchleppt, ſo daß der Gefährte den Saum betritt, wiewohl er nur zaghaft der Heiligen folgt. Vorſich, in der

Bruſthöhe, trägt ſie ihr Haupt, das leicht nach vorne geneigt auf der flachen Linken ruht, während die Rechte,

als wäre es um die Schmerzen zu lindern, mit ſanfter Bewegung die Stirne berührt. Gelbes Haar umwallt

dieſelbe, in reichen Locken bis auf die Knie fluthend. Ganztrefflich hat es der Künſtler verſtanden, das Unſchöne

des ihm gegebenen Motives durch den Charakter der Köpfe zu mildern, die ſtets wechſelnd in ergreifenden, aber

trotzdem maßvollen und niemals beleidigenden Zügen den Ausdruck des Schmerzes und Sterbens wiedergeben.

S. Exuperantius, durch grauen Bart und graue Haareals Greischarakteriſirt, trägt einenrothen Mantel und

gelbes Untergewand.

No. IV. (O,6: 0O, ꝛis, ohne die bleierne Faſſung.) Wappen des Biſchofs Hugo von Hohen⸗Landen⸗

berg (Taf. IIID. Die weiße Umrahmunghatdie Formeinesſteinernen Pfoſtenwerks mit kräftig ausladenden

Geſimſen. Darüber wölbt ſich ein Flachbogen, deſſen Kehlung, gleich den Leibungen der Pfoſten, mit einem
dünnen Rundſtabebegleitet iſt. Zu Seite des Bogens wächstbeiderſeits eine gothiſche Krabbe hervor. Der Boden
beſteht aus violetten, ſtark in's Röthliche ſtechenden Fließen, der Grund iſt ein ſchwarzer mit rothen Flammen

und Blumen gemuſterter Damaſt. Die Mitte nimmt dasbiſchöfliche Wappen ein, ein aufrechtſtehender,

quadrirter Schild, unten halbrund, oben nach Art einer Tartſche leicht geſchweift. Daserſte und dritte Feld

zeigt das Wappen des Bisthums Conſtanz: auf Weiß ein rothes mitgleich großen Balken bis an die Enden

ſtoßendes Kreuz, das zweite und vierte das Hohen-Landenbergiſche Wappen: in quadrirter Theilung abwechſelnd

drei weiße Ringe auf rothem Felde und zwei gelbe Würfel mit ſchwarzen ſchachbrettartig zuſammengeſtellt.

Das Ganzeiſt bekrönt mit der Mitra (der Biſchofsmütze), hinter der ſich ſenkrecht der hochragende Krummſtab

(das Pedum) erhebt. Zur Rechten und Linken des Wappensſteht ein Engel, die Beide in ganz ſymme—

triſcher Haltung halb en-face gewendet, die eine Hand auf die obere Kante des Schildes legen, während die

Andere die darüber befindliche Mitra oder Inful hält. Der Engel zur Linken trägt ein blaues Diakonen—

gewand und darunter einen langärmeligen weißen Rock, der mitreichen Falten bis auf die Füße fällt. Der

Nachbar dagegen iſt gelb gekleidet mit einem langen unter der Taille gegürteten Rocke, über dem ſich auf der

Bruſt zwei ſchmale ebenfalls gelbe Bänder kreuzen. Die Flügel ſind zweifarbig, bei dem Engel zur

Linken mit blauen übergeſchlagenen Kanten, bei dem Anderen grün mitgelben Litzen. Die Köpfe, wenn auch
derb, entbehren nicht einer gewiſſen Anmuth und Holdſeligkeit, die Gewänder dagegen ſind ſteif und ſchematiſch

behandelt, insbeſondere in den unteren Partien, die aus einer ſeltſam knorrigen Combination von Rohr⸗ und

Kniefalten beſtehen.

No. V, das Gegenſtück (Taf. III, O,45: O,bis), ſtimmt in den ornamentalen Theilen mit der vorigen
Scheibe überein. Den Inhalt dieſes Fenſters bilden die Geſtalten der conſtanziſchen Schutzheiligen Conradus
und Pelagius, zwei hagere, ſchmalſchulterige Figuren. Links ſteht der h. Conrad. Von vornehmer Abkunft,
dem Stammeder Welfen entſproſſen, war er im Jahre 9885aufdenbiſchöflichen Stuhl von Conſtanz gelangt,
in welcher Stellung er bis zu ſeinem 976 erfolgten Hinſchiede ein thatenreiches und durch mancherlei Wunder
verklärtes Leben führte. Die älteſte Biographie St. Conradsiſt freilich erſt 100 Jahre nach ſeinem Tode, und
zwar mit Rückſicht auf ſeine künftige (1128 erfolgte) Heiligſprechung geſchrieben worden2). Wunderaller
Art ſind daher mit Vorliebe behandelt, und auf eines derſelben ſpielt auch die Darſtellung des Heiligen auf
unſerem Glasfenſter an. Als St. Conrad einmal, ſoheißt es bereits in jener erſten Faſſung, im Begriffe
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ſtund, das h. Meßopfer zu begehen, da gewahrte er eine Spinne, die dick und breit in den Kelch gefallen

war. Obwohler die Gefahr erkannte, durch den Genuß ſolchen Weines vergiftet zu werden, wehrte ihm doch

die Achtung vor dem h. Blute, denſelben zu verſchütten; er trank den Kelch mit feſtem Gottvertrauen. Als

er nun bald darauf nach ſeinem Hofe zurückgekehrt und zu Tafel geſeſſen war, ſiehe, da geſchah das Wunder,

daß die Spinne ihm lebendig aus dem Mundewieder hervorkroch. So hatte Gott den Glauben ſeines Dieners

gelohnt?2). Eine hohe Geſtalt, umhüllt mit einem faltenreichen, blauen Mantel, der vor der Bruſt auseinander

geſchlagen die gelbund ſchwarz gemuſterte Dalmatica ſehen läßt, ſteht der Biſchof da und ſchautvoll Ernſt,

geſenkten Blickes nach dem Kelche, in welchem obenauf die patzige Spinne ſchwimmt. Auf dem knochigen

Haupte trägt er eine weiße und gelb bordirte Mitra, um den Hals ein weißes Tuch mit braunem Genickkragen,

In der Linken, hinter welcherim Arm des Pedumruht, hält er den Fuß desKelches; die Rechte hat er

ſegnend über denſelben erhoben. Neben St. Conrad ſteht der zweite der conſtanziſchen Schutzpatronen,

St. Pelagius. Seineälteſte Biographie, von einem Unbekannten verfaßt, meldet, daß er, reicher Eltern Sohn,

in Ungarn geboren und dann währendeiner Chriſtenverfolgung unter dem Kaiſer Numerianus unterfurchtbaren

Martern geſtorben ſei?s). Den Ortſeines Hinſchiedes meldet dieſe Vita nicht; erſt ſpätere Legenden verſetzen

denſelben an die Stelle des heutigen Conſtanz. Pelagius gehörte nicht dem geiſtlichen Stande an; er war ein

Laie, und als Solchen, in weltlicher Kleidung, hat ihn auch unſer Künſtler gemalt. Mit derRechten einen

Palmzweig, das Siegeszeichen des Märthrers haltend, iſt er ganz en-kace dem Beſchauer zugewendet. Das

bartloſe Haupt, mit einem rothen Barette bedeckt, trägt herbe männliche Züge. Den größten Theil des Körpers

umhüllt mit vielen Falten eine ſogenannte Schaube, ein grüner, langärmeliger Mantel mit pelzverbrämtem

Kragen, aus welchem blos das Bruſtgewand und die Beinkleider, beide von violetter Farbe, zum Vorſchein

kommen.

No. VI und VII. (O,os: O,ss — 0,046: 0,o1s.) Stiftungen des Standes Luzern. Beide Scheiben ent—

halten je eine Figur, eingefaßt von weißen Säulen mit Blattkapitälen, darüber zum Stichbogen verwachſend,

zwei Aeſte, welche zur Ausfüllung der 8wickel ein üppiges gothiſch ſtiliſirtes Blattwerk umrankt. Der Grund,

von dem ſich die Figuren abheben, iſt ein Damaſt von Blumen undBlättern, die auf der erſten Scheibe

roth, auf der zweiten purpurn aus dem Schwarzlothe ausgeſpart ſind. Die Figuren ſind einander gegenüber—

geſtellt, ſo daß links der h. Leodegar und rechts S. Mauritius zu placiren ſind. Erſterer (Taf. Ih erſcheint mit den

Abzeichen biſchöflicher Würde. Zu ſeinen Füßen ſtehen ſchräg gegeneinander geneigt zwei Schilde, der Eine,

ſenkrecht weiß und blau getheilt, weist das Wappen Luzerns, der andereiſt der Reichsſchild mit dem ſchwarzen

doppelköpfigen Adler auf gelbem Feld. Auf dieſen bezieht ſich die Krone, die der Heilige auf der ausgeſtreckten

Linken trägt, während die Rechte den Krummſtab und einen Bohrer hält. Dieſer Letztere iſt das Attribut des

h. Leodegarius und bezieht ſich auf deſſen Marthrium. Von hoher Abkunft, einer fränkiſchen Familie ent—

ſproſſen, war der Heilige an den Hof der Merowinger gekommen, ging dann aber zumgeiſtlichen Stande

über, in welchem er, von mehreren Monarchen durch reiche Gunſt und Ehren ausgezeichnet, bis zur Würde

eines Biſchofs von Autun ſtieg. Indieſer Stellung geſchah es, daß Leodegar als Vertreter ſeiner kirchlichen

Intereſſen dem Majordomus Ebroin zum Opfer fiel?. Er wurde gefangen, ineinKloſter geſteckt, wo

man denHeiligen blenden, ihm die Zunge ausſchneiden und noch viele andere Marter erdulden ließ. Aber

Leodegar redete auch ohne Zunge und wurde von oben herab durch ein wunderbares Licht verklärt und
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erleuchtet, ſo daß er fortfuhrzu predigen und zu bekehren, bis endlich ſein Haupt unter dem Schwerte des Henkers
fiel (i. J. 678).

Die Scheibe mit dem Leodegarbilde (Taf. ID iſt die vorzüglichſte unter allen dieſes Cyklus. Faſt
en-face, nur leicht nach Rechts gewendet, erſcheint der Heilige in vornehmer Ruhe, ſein Kopf iſt ein ächter
Prälatenthpus, deſſen volle aber würdige Züge den Charakter der Milde und Feſtigkeit tragen. Ein Nimbus
umgibt das Haupt, auf welchem der Biſchof eine weiße, mit gelben Borten, Roſetten und Perlen geſchmückte
Inful trägt. Geſicht und Haare ſind weiß, ebenſo das Halstuch (amictus superhumerale) und die Stulp⸗
handſchuhe, über denen der Heilige an jeder Hand zwei goldene Ringe trägt. Der Mantel (pluviale, kappa)
iſt blau, roth befranzt und von breiten mit Perlen beſetzten Goldborten gefolgt, die auf der Bruſt durch eine
große vierblätterige Agraffe (pectorale) zuſammengehalten werden. Darunter trägt er eine purpurne mit
grünen Franſen beſäumte Dalmatica, ein langfaltiges bis über die Knie herunterreichendes Gewand, und die
weiße Alba, die mit knitterigen Brüchen die Füßebedeckt.

Das Gegenſtück zeigt das Bild des thebäiſchen Märthrers St. Mauritius. Nicht ruhig, gemeſſenen
Schrittes, wie der Biſchof wandelt, ſondern in ſtrammer, kriegsmäßiger Haltung, wie ſichs dem Ritter ziemt,
ſchreitet er friſch ſeinem Nachbar entgegen. DieLinkeiſt trotzig an's Schwert geſtemmt, die Rechte hält eine
Fahne, die mit ſpitzem Ende, wie eine Flagge, hinter dem Kämpen herunter wallt. Das Hauptiſt
unbedeckt. Ueppige gelbe Locken umwallen das Geſicht, das bartlos zwar, aber doch nicht jugendlich iſt, und
ohne geiſtigen Ausdruck nach vorne ſchaut. Eiſerne Schienen mit großen kunſtreichen Gelenken beſchützen die
Arme und Beine, ein Panzerkragen den Hals. Den Bruſtharniſch verdeckt ein ärmelloſer Wappenrock,
unter der Taille in eine faltige Schürze endigend, auf der Bruſt mit dem weißen Kreuze geſchmückt, demſelben
Zeichen, das ſich auf der Fahne wiederholt, hier aber von vier ſchwarzen einköpfigen Adlern umgebeniſt 6.)

No. VIII. Wappen des Standes Uri. (Taf. II. M. 0,8: 0did.) Vonallenbisherbeſchriebenen
Glasgemälden unterſcheidet ſich dieſes durch eine auffallend trübe und gebrochene Scala der Farben. Auch
die Zeichnung iſt anders, derber als ſonſt, insbeſondere fällt die ungeſchlachte Bildung der Köpfe auf, die mit
dem zottigen Haarwuchſe und den großen aufgeſchwollenen Augen zum mindeſten dem Begriffe des Engelhaften
nicht entſprechen. Ueber dem purpurnen Fließenboden ſchweben, ſchräg gegen einander gewendet, die Schilde
von Uri, darüber der aufrechte gekrönte Reichsſchild. Zu Seiten dieſer Wappen auf einem grünen und ſchwarz
gemuſterten Grunde ſtehen einander zugewendet die beiden Engel. Der Eine trägt unter dem hellrothen
Diakonenmantel ein weißes Untergewand, der Andere einen hemdartigen, unter der Taille zuſammengeſchnürten

Rock von dunkelblauer ins Violette ſpielender Farbe. Darüber kreuzen ſich auf der Bruſt zwei ſtolenartige
Bänder. Beide Engel blaſen auf Hörnern, mitvollen Leibeskräften, denn die Wangen ſind aufgepuſtet wie
Kugeln. Auf den Hörnern ſind Namenverzeichnet: IIIS(VS) auf dem Einen, auf dem Anderen UARIA,
welche beide Worte mit Capitalbuchſtaben auf einem weißen die Mündung umgebenden Bandegeſchrieben
ſind. Reicher als ſonſt erſcheint hierdie Umrahmung des Ganzen,mit der ſich zum erſten Male, wie dies in
der Folge allgemein üblich wurde, figürliche Motive verbinden. Wir haben darum dieſes Fenſter zu einer
Abbildung auf unſeren Tafeln gewählt. Auf knorrigen Stämmen, die entwurzelt auf dem Fußbodenſtehen,
wölbt ſichin Einem Zuge der krönende Rundbogen, vonkleinen Fialen flankirt, die conſolartig aus den Stämmen
emporwachſen, während den Scheitel des Bogens zwei gothiſche Blattranken ſchmücken, Z3wiſchen dieſen und
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den Fialen erſcheint auf beiden Seiten ein Kranich. Dieſe Thiere ſind brav gezeichnet, wie ſie halb geduckt

mit geöffneten Schnäbeln und wild geſträubtem Gefieder im Begriffe ſtehen, zum Kampfe gegen einander

anzuſtürmen.

No. RX. Stiftung des Standes Schwyz, (M. 0,o8: 0,5615). Die Umrahmungentſpricht derjenigen

der vorigen Scheibe, nur mit dem Unterſchiede, daß hier ſtatt der Kraniche ein Wolf und ein Bärſich gegen—

ſeitig belauern. Auch der Grundiſt derſelbe, ein Damaſt mit grünen aus dem Schwarzlothe herausgeſchafften

ſtuſtern. Darauf erſcheint der h. Martin von Tours, der Kirchenpatron der Schwyzer, deſſen Bild ſchon

das erſte Landesſiegel an einer Urkunde vom Jahre 1281 ſchmückt. DieLegendeberichtet, wie derHeilige,

als er noch dem Kriegerſtande angehörte, einſt einem Bettler begegnete, dem er, von Mitleid ergriffen, die

Hälfte ſeines Mantels ſchenkte. Bald darauf erſchien ihm der Heiland mit demſelben Stücke des Mantels,

und ſprach zu dem Heiligen: was Du dieſem Armen erwieſen, das haſt Du mir gethan. Jene Seene, die

Theilung des Mantels, bildet den Inhalt der Scheibe, ohne weitere Zuthat, denn das Landeswappen kommt

hier nicht vor. Der Heilige erſcheint in einfacher bürgerlicher Kleidung. Auf dem Haupte trägt er, wie

St. Pelagius auf der Conſtanzer Scheibe, ein Barett von rother Farbe. Der Rock, der bis zu den Knieenreicht,

iſt unter der Taille gegürtet, gelb und nach Art des Damaſtes mitſchwarzer Zeichnung gemuſtert. Aermel,

Saum undKragenſind mit Pelz beſetzt. Die Fußbekleidung beſteht aus braunen Reiterſtiefeln, die auf der

Seite lang aufgeſchlitzt und durch Riemen zuſammengehalten ſind. So nach Rechts hin reitend, auf einem

kurzhalſigen Schimmel, ſchaut der Heilige zu dem Armenherunter, der haſtig die ihmzugetheilte Hälfte des

rothen Mantels ergreift. Ein Bild des Jammerskniet der Krüppel links zur Seite. Die Rechte hat er auf

eine Krücke geſtützt, das Haupt, das einem Schädel gleicht, in ſcharfem Profile nach demReiter gewendet.

Sein graues Kleid iſt zerriſſen und hängt in Fetzen an den mit Schwären und Beulenbedeckten Leibe her—

unter. Der Bodeniſt grau,ſtellenweiſe mit gelben Gräſern bewachſen und an vielen Stellen durchfurcht, ſo

daß manihn für eine Eisfläche halten möchte, wenn nicht eine Eidechſe zu Füßen des Pferdeserſchiene.

So viel zur Schilderung der einzelnen Stücke. Alstechniſche Leiſtungen zeigen dieſelben die volle

Kenntniß der ſeit dem XV. Jahrhundert erreichten Reſultate. Wir conſtatiren den Schliff auf Ueberfang,

allerdings nur in Roth, und, weildieſe Technik mit den damaligen Hülfsmitteln eine ſehr ſchwierige und

mühſame war, blos im Kleinen angewendet, ſo für die Ringe des Landenbergſchen Wappens, die Agraffen

und Medaillen auf den Mützen der h. Pelagius und Martinus, währendgrößere Figuren: die rothen Kreuze

auf dem eben genannten Schilde, und die weißen auf dem Wappenrock und Panner des h. Mauritius, als

beſondere Partikel gefaßt wurden. Wasdie Auftragfarben betrifft, ſo gehört zu dieſen ohne 8weifel ein
eigenthümliches Roth, das auf der Urner Scheibe für den Mantel des einen und die Flügel des anderen

Engels verwendet wurde. Esiſt ein trüb gebrochenes Hellroth oder Weinroth, das auf dem Mantel in

ziemlich gleichmäßigem Tone erſcheint, auf dem Flügel dagegen von der urſprünglichen Intenſität bis in's

Weiße nüancirt wurde. Von anderen Schmelzfarben ſind es außer dem Schwarzlothe nur noch zwei, Braun

und Silbergelb, die in ziemlich ergiebigem Maße verwendet wurden. MitSilbergelb ſind faſt regelmäßig die

Haare, die ſämmtlichen Nimben, Pretioſen, Bordüren, Theile der Waffen, und, wo dies gefordert wurde,

auch größere Flächen, ganze Gewandtheile, Schilde u. ſ.w. bemalt. Neu, undeinZeichen vorgeſchrittener

Technik iſt die Verbindung des Silbergelbes mit Stahlblau auf der Rüſtung des h. Mauritius. Braun, bald

7
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in's Röthliche, bald mehr in's Graueſtechend, iſt angewendet für dieumrahmenden Architekturen und Ornamente,

auf der Martinsſcheibe für die Stiefel des Reiters und das Geſchirr des Pferdes; für die Thiere ferner in

den oberen Partien dieſer und der UrnerScheibe, endlich in einer helleren Nüance für die nackten Theile, für

Köpfe, Hände und Füße; doch iſt hier eine feſte Regel nicht zu conſtatiren. Auf der Scheibe mit dem Wappen

des Conſtanzer Biſchofs hat der eine Engel ein weißes Geſicht und braune Hände, bei dem anderen findet das

umgekehrte Verhältniß ſtatt, was ſich ſpeziell bei den Händen daraus erklärt, daß die Eine derſelben mit

dem weißen Aermel aus Einem Stücke beſteht. Die Modellirung iſt durchgängig eine ſehr fleißige. Die Ge—

wänder ſind mit breiten grauen Tönenſchattirt, wozu in den tieferen Stellen noch eine Verſtärkung durch

einfache Strichlagen kömmt. Wirkliche Schraffirung durch Kreuzlagen kommt nureinmalvor, in der Scheibe

mit dem Bilde des h. Leodegar, wo die dunkelſten Gewandpartien auf dieſe Weiſe behandeltſind.

Wieſchwierig es fäaͤllt, ſich heute ein Urtheil über die Geſammtwirkung dieſer Glasgemälde zu bilden,

iſt leicht erſichtlich,wenn man die Bedeutung einer urſprünglichen Umgebung für derartige Werke kennt. In

der That iſt die gegenwärtige Aufſtellung, bei der die einzelnen Bilder vom taghellen Lichte umſchienen und

jeweilig durch breite maſſive 8wiſchentheile getrennt ſind, eine für die Wirkungderſelben nicht eben günſtige

zu nennen. Der Raumdagegen, fürdenſie geſchaffen waren, iſt das beſcheidene Chörlein einer Landkirche.

Hier ſind die Fenſter dicht neben einander gerückt und wohl auch minder hoch als die der Waſſerkirche, ſo

daß das Verhältniß der farbigen zu den lichten und dieſer hinwiederum zu dengeſchloſſenen, maſſiven Theilen

ein für den Effekt des Ganzen ungleich vortheilhafteres war. Dazu kömmt, daßhier noch die alte Theilung

der Fenſter durch ſteinerne Pfoſten und der Schmuck der oberen Partien mit Maßwerken erhalten blieben. Von

dieſen Letzteren war das Eine wenigſtens, die herzförmige Bogenfüllung des mittleren Fenſters, mit einem Glas—

gemälde geſchmückt, und ſehr wohl möglich iſt es, daß buntfarbige Schildereien, Wappen oder Ornamente,

auch die Maßwerke der übrigen füllten. Zu alledem hat manſich endlich die urſprüngliche Ausſtattung des

Chores zu denken: die ſtellenweiſe Bemalung der architektoniſchen Gliederungen, den Gold- und Farbenſchimmer

eines zierlichen Schnitzaltars, die Wände mit Bildern geſchmückt, den Boden mit Teppichen belegt und Alles

beſchienen vom Licht der Sonne, das farbig gedämpft durch die Fenſter ſtrahlte, und man begreift es, daß

ſolche Werke ihren Vollwerth eben doch erſt in einer formen- und farbenluſtigen Umgebungerhielten.

Allerdings iſt jenes alte Prinzip hier nicht mehr befolgt, wonach die ſämmtlichen Bilder als Theile eines

nach Formen und Farbenrhythmiſch gegliederten Ganzen erſcheinen. Jedes derſelben bildet ein Werk für ſich, das

ohne Rückſicht auf die umgebenden Bilder entworfen iſt. Man magdieſe Auffaſſung als einen Rückſchritt bezeichnen,

indeſſen iſt nicht zu verkennen, daß es ſich hiebei um eine Neuerung handelte, die auch wieder die Keimezu einer

lebenskräftigen Entwickelung barg. Schon im zweiten Decennium des XVI. Jahrhunderts wurdedieſyſtematiſche

Befenſterung ganzer Räume mit Glasgemälden nur ſelten mehr angewendet. Dann kamdie Reformation, mit

welcher die Zeit der großen kirchlichen Chyklen überhaupt ihr Ende hatte?s). Nur Eine Gattung von Glas—

malereien blieb im kirchlichen Dienſte geduldet, das waren die kleineren, vorwiegend heraldiſchen Schildereien.

Zu dieſen gehören die Glasgemälde von Maſchwanden, eine der älteſten Serien, unter den unsnoch erhaltenen,

in welcher der Typus des Cabinetſtücks in ſeinen Hauptzügen vorgebildet erſcheint 2). Die Folgezeit hatdieſe

Gattung von Schildereien noch weiter ausgebildet, mit ſolcher Ausſchließlichkeit, daß die höchſte Entwickelung

derſelben die unſerer heimiſchen Glasmalerei überhaupt bedeutet. Es kam die Seit, da die Beſten es nicht

verſchmäheten, für dergleichen Werke ihre Vorzeichnungen zu liefern, und daſich wetteifernd mit der Kunſt
4
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des Componiſten auch die des Technikers zu den höchſten Leiſtungen entfaltete, geſchah es, daß weithin der

Ruhm vonden Schweizer⸗Scheiben erging. Dieſchönſten undreifſten Leiſtungen hat die mittlere Epoche des

XVI. Jahrhunderts hervorgebracht, diejenige 8Seit, in welcher die Glasmalerei recht eigentlich die nationale

Kunſt der Schweizer war. Schon damalshatſie Fiſchart als ſolche bezeichnet. In ſeinem Schriftlein „Aller

Praktik Großmutter“ zählt er die charakteriſtiſchen Producte und Beſonderheiten der verſchiedenen Länder

und Völker auf, und nennt da; „Sands genug zu Nürnberg und Hagenau, Gauche im Niederland, Eiferer

in Spanien, Rättig und Rüben zu Straßburg, Wein und Butter in Elſaß, Hengſt in Friesland und gemalt

Fenſter und Glasmaler im Schweizerland.“

 



Anmerkungen und Beilagen.

13) Schon früher waren Offerten eingelaufen. So meldet das Protokoll der Kirchenpflege vom 7. Dezember

1823, daß einige Herren von Wohlen Luſt zeigten, die Glasgemälde an ſich zu bringen, und daßmanihnen mit—
theilte, ſie dürften nicht unter 300 Gulden zu bekommen ſein. DerHandelſcheint ſich zerſchlagen zu haben. Einige

Mitglieder der Pflege — Ehre denſelben! — waren auch der Meinung, manſollte dieſe merkwürdigen Alterthümer

behalten.

Am 4. Mai1834beſchließt die Pflege, der Gemeinde vorzuſchlagen, die Glasgemälde um 500 Gulden zu
verkaufen und den Erlös für die Anſchaffung einer neuen Glocke zu beſtimmen. Derſtattgehabte Verkaufiſt nicht

protokollirt; indeſſen ſteht feſt,daß er 1834 und zwar, wie der damalige undjetzt noch lebende Herr Kirchenguts—

verwalter neuerdings verſicherte,um 500 Guldenerfolgie.

14) Das Protokoll der Stadtbibliothekvom 16. November 18656, p. 89,lautet hierüber:

Von Herrn Bibliothekar Horner wird mitgetheilt: Nachdem Herr Oberſt Schwab von Nidaueinige aus der
Kirche von Maſchwanden herrührende, höchſt merkwürdige alte Glasgemälde — die Schutzheiligen der acht eidgenöſ—
ſiſchen Orte darſtellend — bei einem hieſigen Kunſthändler um die Summe von 1400 Franken erkauft habe, ſei

derſelbe von Herrn Dr. Ferdinand Keller angegangen worden, von dieſem Kauf zu Gunſten derhieſigen Stadt—
bibliothek zurückzuſtehen und dieſe Gemälde, die in der Waſſerkirche aufgeſtellt, einen ſo ſchönen Schmuck derſelben

bilden und ihrer urſprünglichen Heimat erhalten bleiben würden, der Bibliothek um oben erwähnte Summezuüber—

laſſen. Herr Oberſt Schwab, obwohl großen Werth auf den Beſitz jener Gemälde ſetzend, habe doch dieſem Anſuchen

freundlich entſprochen, worauf Herr Dr. Horner an Gönner und Freundeder Bibliothek ein Circular gerichtet, wodurch

um Beiträge zum Ankauf der Gemäldefürdieſelbe erſucht worden, und es habedieſes Anſuchen bisherſoglücklichen
Erfolg gehabt, daß die Ankaufsſumme nahezugedeckt ſei und alle Hoffnung gehegt werden könne, es werdedieſelbe

bei weiterem Fortgange des Circulars gedeckt werden. Mit Vergnügen vernimmtder Conventdieſe Mittheilung und
beſchließt, es ſei Herrn Schwab die Einwilligung in das Anſuchen des Herrn Dr.Keller durch beſonderes Schreiben

zu verdanken, unter Beifügung eines ſchön gebundenen Exemplars der Geſchichte der Waſſerkirche als Andenken an

die Bibliothek, welche ſich ſeiner Gefälligkeit zu erfreuen gehabt.

Wir fügen dieſem Berichte eine Copie des Aufrufes und der Subſcribentenliſte bei,mit dem Wunſche, es

möge die edle Opferwilligkeit, von der dieſe Dokumente berichten, auch künftig nicht fehlen, wenn die Gelegenheit zu
einer derartigen Ehrenrettung ſich wiederumbietenſollte.

Cirkular.

Tar

Es wird wohl kaum Jemandſich finden, der, wennerdiehieſige Waſſerkirche beſucht, nicht das ſchöne

Innere derſelben bewundert. Einheimiſche und Fremde, welche zum erſten Maledie freundlichen Hallen betreten,

ſind von dem Anblicke überraſcht und ſprechen ihre Freude darüber aus. Gerade dieſe Bewunderung aber, die man

unſerem Gebäudezollt, ſoll uns ſtets anregen, nichts zu verſäumen, was irgendwie dazu beitragen kann, die Schönheit
deſſelben zu erhöhen.



 

In dieſem Sinne iſt auch bereits in den Dreißigerjahren die eine Seite der oberſten Gallerie mit Wand—

ſchränken für die Manuſcripte verſehen worden, welche die Schönheit der Architektur des Gebäudes noch beſſer hervor—
treten laſſen, und für die über dieſen Schränken befindlichen leeren Ruume gelang es, eine Reihe ganz alter Gemälde
anzuſchaffen, welche vortrefflicheProben der damaligen ſchweizeriſchen Kunſt darbieten und für die Culturgeſchichte

unſeres Vaterlandes werthvolle Urkunden ſind.

Nunbietet ſich aber plötzlich wieder eine Gelegenheit dar, das Gebäude mit einem Schmuckezubekleiden,
der den Glanz deſſelben um ein Bedeutendes erhöhen dürfte. Es ſind nämlich die ſeit etwa 20 Jahren derhieſigen

Kunſthandlung auf der Meiſe angehörenden acht Glasgemälde, welche früher die Kirche von Maſchwandenzierten

und ausderbeſten Periode dieſer ſchönen Kunſt herrühren. Dieſe Gemäldeſtellen die Schutzheiligen der acht alten

Orte vor, ſind ohne Zweifel von einem einheimiſchen Künſtler gefertigt und ganz vorzüglich erhalten. Nunſind

dieſe Bilder vor wenigen Tagen zwar von einem angeſehenen Privatmann und Liebhaber von Alterthümern aus Biel
um die Summe von 1400 Fr. gekauft worden, und wären ſomit unſerer Gegend für immer verloren geweſen, wenn

nicht auf die Kunde davon der Unterzeichnete bei dem Käufer die Anfrage hätte thun laſſen, ob derſelbe nicht auf

ſeinen Kauf verzichten würde, wenn dieſe Glasgemälde zum Zweck der Ausſchmückung der Stadtbibliothek angekauft

werden könnten. Obgleich ſehr ungern, ließ er ſich erbitten,zu warten, ob man in Zürich dazu geneigtſei.
Danunaberdie Stadtbibliothek ihre Mittel zu anderen als ſolchen rein künſtleriſchen Zwecken zu verwenden

hat, ſo iſt es begreiflich, daß ſie von ſich aus nichts dafür thun kann; hingegen hegt der Unterzeichnete und mit ihm

ſehr viele Freunde des Alterthums und der Bibliothek die zuverſichtliche Hoffnung, es möchte nicht unmöglich ſein,

die am Ende doch nicht ſo bedeutende Summevonſechshundert alten Zürichgulden durch Privatbeiträge zuſammen
zu bringen, um damit einen Schatz zu gewinnen, auf welchen jeder Zürcherſtolz ſein darf.

DerUnterzeichnete ladet alſo diejenigen Herren, die zu einer ſolchen Verſchönerung unſerer Waßſerkirche Hand

zu bieten Luſt hätten, freundſchaftlich ein, durch gefällige Unterzeichnung von Beiträgen dieſe Anſchaffung, deren wir
und unſere Nachkommen uns ſtets freuen werden, möglich zu machen.

Hochachtungsvoll ergebenſt

dig. Dr. J. Horner, Oberbibliothekar.
Zür ich, den 1. November 18855.

Subſerponiſee

C. v. Muralt Fr. 100, Heß Ir. 50, Bodmer-Stockar Fr. 100, M. Bodmer im Windegg Ir. 50, M.Eſcher—

Heß Fr. 50, H. Eſcher im Wollenhof Fr. 50, Peſtalozzi⸗Hof Fr. 50, C.Peſtalozzi-Ramuz Fr. 50, M.
Bodmer im Sihlgarten Fr. 50, C. Eſcher im Fr. 100, J. C. Eſcher Fr. 50, Rahn-Eſcher Fr. 30, Ott⸗

Trümpler Fr. 20, Oberſt v. Orell Fr. 5, Dr. Meyer-Ochsner Ir Dr. Aloys Orelli Fr. 50, Meyer v. Knonau
Fr. 25, C. Ott-Imhof Fr. 50, W. Landolt-Rahn Fr. 40, alt Statthalter C. Wyß Fr. 20, Wyß-Meyer Fr. 20,

J. J. Vogel zum ſchwarzen Horn Fr. 25, Heinr. Vögeli Fr. 20, Dr. v. Muralt Fr. 25, Dr. Meyer-Hoffmeiſter

Fr. 20, Friedrich Bürkli Fr. 20, die 3 Bibliothekare Fr. 4S6, G. Wyß Fr. 20, Fr. Ott Fr. 20, D. C. Römer

Fr. 20, Römer-Ulrich Fr. 10, Schultheß-Meiß Fr. 40, C. Eſcher-Finsler Fr. 20, E. Tobler Fr. 20, Meiß—

Reinhardt Fr. 50, Namens der VerwaltungdesFrieſiſchen Legates, Peſtalozzi, Oberſt Fr. 155.

NB. Die Verwaltung des Frieſiſchen Legates unterſchrieb 105 Fr. ſtatt 88 Fr., welche nöthig geweſen

waren, um die 1400 Fr. noch voll zu machen, damit zu dieſen acht Scheiben noch eine neunte, den Zürichſchild
vorſtellend, aus der gleichen Zeit herrührend und ebenfalls ſehr ſchön gezeichnet und gemalt, gekauft werden könne.
Dies zur Erklärung, warum die Summe der Subſcriptionen 1500 Fr. beträgt.

15) Diegeſchichtlichen Notizen über die Kirche von Maſchwanden verdanken wir einer gütigen Mittheilung
des Herrn Dr. A. Nüſcheler.

16) Dieſer Eintrag im Geburtsregiſter, von der Hand des Herrn Pfarrer Hans Jakob Ziegler, der damals

ſchon über zwanzig Jahre in der Gemeindegeweilt hatte, lautet:
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1720 den 28. Auguſt, Morgens um Uhrfieleeinerſchröcklich dicker Hagel, der innert s Stundalles

niederſchluge, was noch im Feld ware von Sommerfrüchten und Rüben. Inſonderheit den weinſtock und das obs.
Morgens wurden auff der Allment bei 50 Waſſerſchnäpflin, vil Enten und andere vögel tod gefunden, auch

5 große Reiger, deren einer ein küpferner ring an dem einten Fuß hatte mit dieſer Schrift: G. W. M. Z. B. 1718.

Die zwei großen Fenſter auff der weiberſeyten in unſerer Kirchen wurden völlig ruinirt. Ein löbl. Stadt

Zug hat das einte ſo ihren Ehrenſchilt getragen hatte, widrum von lautern Scheyben neu machenlaſſen, ſtehet

nächſt bei der Cantzel.

1) Jetzt im Beſitze ſeines Sohnes, des Herrn Stadteaſſier Albert Schultheß.

18) G. v. Wyß, Gecſchichte der Abtei Zürich. (Mittheilungen der antiquariſchen Geſellſchaft Bd. VIII,
S. 11 und Anmerkungen zum J. Buch, S. 5, Note 19.) Scherrer Gerzeichniß der Handſchriften der Stiftsbibliothek
von St. Gallen) ſetzt den dort citirten Codex Sangall. No. 550 in's LX. Jahrhundert undbezweifelt die Identität

mit der von Abt Grimald dem Kloſter geſchenkten Passio S8. Felicis et Regulee.

10) E. Schultheß, die Städte- und Landesſiegel der Schweiz (Mittheilungen der antiquar. Geſ., Bd. WR.,

1. Abth. Heft J. S. 16 u. ff.)

20) Die Höhe von No. II (ohnediebleierne Einfaſſung) beträgt M. 0,o7, die Breite 0,xißs, No. II M.

0,96: 0,s2. Zwei ähnliche Scheiben vom Jahre 1517 beſitzt Herr Joſeph Vincent zu Conſtanz. Sieſind beſchrieben

im Anzeiger für ſchweiz. Alterthumskunde. 1869. S. 97.

21) Vita S. Copradi épiscopi Constantiensis auctore Dodalscalebo (Abt von SS.Ulrich und Afra zu Augs—
burg * 1150) abgedr. bei Pertz, Mon Ser. IV. 429 u.ff.

22) Kinkel, Moſaik zur Kunſtgeſchichte. Berlin 1876. S. 227 u. f. hält dieſe Geſchichte für eine ſpätere
(Volks⸗) Sage und erklärt ihre Entſtehung aus der mißverſtandenen Deutung einer Hoſtie, die man urſprünglich,
ſtatt der Spinne, über dem Kelch des Heiligen abgebildet hätte. Dieſer Erklärung widerſpricht aber der Umſtand,

daß jene Epiſode, wie eben erwähnt, bereits in der älteſten Biographie des h. Conrad geſchildert wird. Podabs-
calehi vita Conradi ep. consſtant: cap. 10, bei Pertz, Mon Ser. IV. p. 483 u. f.

28) Abgedr. in den Acta Sanctorum Boll. 28. Aug. VI. p. 161 u. f.

29 Vgl. hierüber G. Rich ter, Annalen der deutſchen Geſch. im Mittelalter. J. Abtheil. Annalen des fränk.
Reichs im Zeitalter der Merowinger. Halle 1873, S. 170, woſelbſt die literariſchen Nachweiſe geſammeltſind.

25) Ueber das Verhältniß dieſer beiden Patrone zu Luzern vgl. die Abhandlung A. Ph. v. Segeſſer's im

Geſchichtsfreund, Bd. J. Einſiedeln 1844. S. 218 u. ff. Herrn Chorherr Dr. A. Lütolf verdanken wirüberdieß

die folgenden Bermerkungen: Jetzt undſeit undenklichen Zeiten iſt S. Leodegar erſter Stadt- (und ehemals auch
ſogenannter Land-⸗) Patron. Anfänglich — vermuthe ich — war S. Mauritz der Erſte (Urk. a. a. O. S. 1855.)
Als aber das Klöſterlein Luzern an Murbach einverleibt wurde (lange vor 840, cf. Urk. a. a. O. S. 188),
da wurde S. Leodegar patronus primarius, was er eben — wie ſich aus jener Urkunde ergiebt — auch in
Murbach war.

26) Dasjüngſte Beiſpiel einer vollſtändigen Befenſterung mit Glasmalereien, zugleich das einzige Werkdieſer

Art, welches die Schweiz aus der Renaiſſancezeit beſitzt, findet ſich in der Kirchevon S. Saphorin bei Vevey,

wo der ganze Chor um 1530 mitgemalten Fenſtern ausgeſtattet wurde. Leider iſt blos ein Theil dieſes Schmuckes,
derjenige des mittleren Fenſters, und auch da nur in einemhöchſt beklagenswerthen Zuſtande erhalten geblieben.
DasFenſter iſt zweitheilig gegliedert und oben mit einem reichen Maßwerke von Fiſchblaſen und herzförmigen Motiven
gefüllt. Der Grunddieſer oberen Theile iſt weiß, in den Fiſchblaſen mit bunten Roſetten belebt, wogegen die herz—

förmigen Füllungen, drei an der Zahl, mit Figuren geſchmückt ſind, die oberſte, in der Mitte, mit einem großen
Engel, der eine Schrifttafel mitdem Datum 1530hält, die kleineren, unter den Theilbogenbefindlichen, mit nackten

Engelknaben, deren einer die Bratſche, der andere auf der Laute ſpielt. Beide ſtehen auf muſchelförmigen Tabernakeln,
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den Bekrönungen einer üppigen Renaiſſancearchitektur von korinthiſchen Säulen, Pilaſtern, Frieſen und Rundbögen,

welche die großen von den Pfoſten und Fenſterwandungen begrenzten Felder umrahmen. Daseinederſelben enthält
die Geſtalt der Himmelskönigin; ſie ſteht auf der Mondſichel, umgeben von einer Strahlenglorie und trägt dasnackte
Chriſtusknäblein, das traulich die Mutter umhalst und mitder Linken nach einer ihm dargebotenen Birne oder Feige
begehrt. Gegenüber, im zweiten Felde, ſteht der h. Simphorianus, mit jugendlichem Angeſichte, unbedeckten
Hauptes, aber mit voller Rüſtung angethan, über die von den Schultern ein rother Mantel herunterfällt. In der
Rechten hält er aufrecht ein blankes Schwert, die Linke ruht auf der Schulter des vor ihm knienden Biſchofs, den

er der Gnade der Madonna empfiehlt. Die Baſisbeider Felder bildet ein Fries mit Engelsköpfen, Fruchtſchnüren,

Harpyien und Stierſchädeln geſchmückt. Dem Sockel darunter iſt jedesmal ein Medaillon vorgeſetzt, in prächtiger

Umrahmung das Wappen des Donatoren umſchließend, der ſich in einer Inſchrift am Fuße des Fenſters als der

Biſchof von Lauſanne, Sebaſtian von Montfaucon (1517-1560) zu erkennen gibt. Die Anfangsbuchſtaben des

Künſtlers auf dem einer Säule vorgeſetzten Täfelchen ſind J. U. VondenübrigenFenſtern iſt nur noch ein Fragment,
die Halbfigur des h. Laurentius erhalten, deren Stil genau demjenigen der eben beſchriebenen Glasgemäldeentſpricht.

2) Dieälteſten uns bekannten Cabinetſtücke, welche ein Datum tragen, ſind die aus der Propſtei Großmünſter

ſtammenden Glasgemälde vom Jahre 1495 in der Sammlungderantiquariſchen Geſellſchaft.

Zur Berichtigung und Ergänzung derimletztjährigen Hefte (Neujahrsſtück 1877) gebrachten Mit—
theilungen iſt noch folgendes nachzutragen:

Seite 8, Zeile 10 von unten. Nach den in MartinUſteri's artiſtiſchen Collectaneen befindlichen Notizen

GBibliothek der Künſtlergeſellſchaft U. 46) müßte man leſen: Exuperantius. Neben Chriſtus im innerſten Feld ꝛc

A. a. O. Zeile 6 v. u.: Nach demſelbenBerichterſtatter ſollte es heißen: im zweiten Felde zwei (ſtatt drei)
ſchwarz gekleidete Mönche.

Seite 9, Zeile 5 vonoben,ſtatt: kleinere angebracht, lies: Kinder angebracht.

VLaut Bluntſchli Meworabilia Tigurina, Zürich 1742, S. 242 u. f. waren auch in der Kirche zu Kilch—
berg curieuſe Fenſter-Schild „ſchöne alte Eydgenöſſiſche Fenſter-Waapen ſeit anno 1507“ zu ſehen. Vgl. dazu

Berner Taſchenbuch auf das Jahr 1878, S. 196. Apoſtelbilder waren noch um die Mitte des XVIII. Jahrhunderts

in der Kirche zu Maur vorhanden. Gerichtsherr (und Kupferſtecher) Herrliberger kaufte ſie weg. (Mittheilung
des Herrn Prof. Sal. Vögelin, jgr. aus dem Stillſtandsprotokoll Maur.) 10 Glasgemälde,die ſich in der Kirche
von Fiſchenthal befanden, wurden (laut Mittheilung des Herrn Pfarrer Winkler daſelbſt) im Jahr 1844 für

100 fl. an Antiquar Egdt in Bregenzverkauft.

Zu Note 10. Schweizer Glasgemälde ſollen ſich außerdem im Muſeum von Lyon, inderPorzellan—

Manufactur von Sovres bei Paris und im königlichen Schloß zu Stockholm befinden.

Aus den oben citirten Collectaneen fügen wir noch eine Beſchreibung der Glasgemälde bei, dieſich ehedem

im hieſigen Obmannamt befanden und ſpäter, wie auch die Glasgemälde des Auguſtinerkloſters, in Martin
Uſteri's Beſitz gelangten (Fide Note 10):

Nachfolgende 6 Fenſter Gemählde befanden ſich im Hinder Amt zu Zürich, in derjetzigen Liberey oder dem
ehemaligen Refenthal. Sie ſind 26 Zoll franz. hoch und 191/2 breit, ziemlich gut erhalten, nur etwas von Zeit

und Wetter beſchädigt (gegenwärdig befinden ſie ſichin meinen — Uſteri's — Handen).

1) Cajus Mutiuserſticht den Schatzmeiſter deß Königs Porſenna ſtatt dieſem und verbrennt hernach ſeine
Hand freiwillig. Porſenna und ſein Schazmeiſter ſizen vor einem Zelt bei einem Tiſch, auf welchem Geld und

Schriften liegen. Mutius tritt hinzu underſticht oder iſt im Begriff den leztern zu erſtechen. Im Mittelgrund



—

ſteht dieſer Mutius wieder und hält ſeine Hand in ein auf der Erde brennendes Feuer. Ganz im Hindergrund

entdecktman etwas von der Stadt Rom, etwas näher 2 Soldaten, die dieſen Mutius, der gegen den Flußflieht,

fangen und hinter ihnen, nebſt ein Paar Zelten, 3 Kanonen. Unterdieſer Vorſtellung, die etwas mehr als 2s der

ganzen Scheibe einnihmt, iſt eine mit Arabesken nach dem damahligen Gefchmack verzierte Bande und unterdieſer,
neben einem Engel, der Reichsſchild (ſo aber zerbrochen iſt) und hernach die Wappen von Zürich, Bern und Luzern,
ohne Verzierungen. Unter dem Porſenna ſteht auf einer Taffel PRORSENA und unter dem Cajus Mutius,

MVOIVSs. Aufbeiden Seiten bilden Säulen, die oben in einem Laubwerk zuſammenfließen, und auf der Arabesken—
Bandeſtehen, eine Einfaſſung für dieſe Vorſtellung. Das Coſtumeiſt wie bei den folgenden das von dem Zeitalter
des Mahlers.

2) Die Enthaubtung deß ene Holofernes liegt mit abgeſchnittenem Haupt in ſeinem Bette, das in
einem buntgeſtreiften Zelt ſteht. Vor dieſem iſt Judith beſchäftigt, ſeinen Kopf in einen Sack zu thun, den ihreine

Magd darhält. ImMittelgrund ſtehen einige Soldaten neben einer Zelte und 4 Kanonen. ImHintergrundſieht
man die Stadt. Oben an dem Eingang in das Zelt ſtehtOLOVERNUs, und unter der Mitte IDOIT. Aufjeder
Seite eine Säule als Einfaſſung, unter ihnen der Arabesken-Fries, wie oben, in deſſen Mitte die Jahreszahl 18519.

Unter dem Fries die Wappen von Uri, Schweiz, Underwalden, Zug und Glaris, ohne Verzierung:

83) Die Enthaubtung Titi Manlii, der ſich wider das Verbott ſeines Vaters mit einem ſeiner Feinden

(Geminius Metius) in einen Zweikampfeingelaſſen und denſelben erſchlagen hatte, und deßwegen von ſeinem Vater
zum Tod verurtheilt ward. Der Sohnkniet hier, zur Hinrichtung bis auf die Hoſen und Hemdentkleidet vor
ſeinem Vater, hinter ihm der Scharfrichter, im Begriff das Schwert aus der Scheide zu ziehen. Nebendieſem eine
andere Perſon. Im Hindergrund der Zweikampf in der Mitte von denbeiden Heeren. Manlius hatthier ſeinem

Feind den linken Arm abgehauen. Dieſes iſt aber ſo wenig mit der Erzählung des Livius übereinſtimmend, als

daß ſie hier zu Fußſtreitend vorgeſtellt ſind. Unter dem Vater ſteht ITDVys MANLIVS. Wiebei den vorher—

gehenden machen zwei auf einem mit Arabesken verzierten Fries ſtehende Säulen de Einfaſſung. Unten ſind die

Schilde von Baſel, Fryburg, Solothurn, Schaffhauſen und Appenzell.

MEinkniender geharniſchter Mann vor einem gekreuzigten Heiland, neben welchem Maria und Joſeph
ebenfalls betend ſtehen. Der Ritter iſt mit dem Orden deß goldenen Fließes geziert. Auf dem Bodenliegen ſeine
eiſernen Handſchuhe und ſein Helm. Erſelbſt trägt auf dem Haupt eine damahls öfter vorkommende Bedeckung, die
einem Bund gleicht. Hinter ihm ſteht der große Chriſtof im Waſſer, mit dem Chriſt-Kind auf ſeinen Schultern

und hält ſeine Hand auf des Ritters Achſel. Zu den Füßen des Gekreuzigten iſt eine Taffel aufgehängt (sic), auf

welcher die Worte ſtehen: O Her erbarm dich über uns armen ſünder amen. Rings herumgehteine
architektoniſche Einfaſſung, wobei Kinder mit den Attributen des Leidens Chriſti (den Nägeln, Schwamm, Kronꝛc.)

angebracht ſind.

5) Ein kniender Jüngling oder junger Mann, wahrſcheinlich eineen von Saphoyen. Vorihmiſt das

Saphoiſche Wappen (ein weißes Kreuz im rothen Feld) mit einem Churhutbedeckt. Hinter ihmeingetheilter Schild,

der halb das Reichs-, halb das franzöſiſche Wappen enthält. Hinter der Figur ſteht Gott-Vater („Wahrſcheinlich“,

fügt Uſteri in Klammer bei. Aus dem Wappen,deſſen Beſchreibungebenfolgte, ergiebt ſich jedoch, daß dieſe Figur
vielmehr diejenige Karls des Großen iſt. Karl der Großefigurirt hier als?Taufpathe des Sachſenherzogs Witukind,
von welchem die Savoiſchen Herzöge abſtammen wollen) in einem rothen Pelzrock, einer prächtigen Kaiſerkron auf
dem Haubt und mit einem großen Nimbus umgeben. Um ſeinen Hals eine güldene Kette und an ſeinen Händen
goldene Ringe. Die eine Hand hat er dem Betenden aufdie Schulter gelegt, mit der Rechten zeigt er dem Betenden
ein Mutter Gottesbild mit dem Kind in den Wolken. Zu jeder Seite macht eine Säule die Einfaſſung. Oben
ſieht man die Erſchaffung der Eva und die Vertreibung aus dem Paradies. Der junge Mann, der einen grünen
mit Hermelin verbrämten Talar und ein rothes Kleid trägt, hat um den Hals eine Ordenskette (nach der beiliegenden

Skizze iſt ſie aus waagrechten 8 mit dazwiſchen befindlichen gleichſchenkeligen Kreuzen zuſammengeſetzt, von der Kette



hängt ein Medaillon herunter durch einen kreisrunden Kranz gebildet, der drei mit den Spitzen unten vereinte Kreuz⸗
nägel umſchließt.) — —

6) Die ganze Scheibe ſtelltdas Wappen von Saphoyen mit Helmzierde und Helmdecke nebſt einer architek⸗
toniſchen Einfaſſung dar. Es ſteht auf einem Raſenboden, auf welchem die weißen geſchlungenen Stricke (nach
beigefügter Skizze in Form der Kette des Annunziatenordens) liegen, unter denen zu jeder Seite das Wort FERD
ſteht. Zu unterſt ſteht Anno — undnach einigeneingeflickten Stücken — 1519.

Daſſelbe Manuſcriptenthält S. 55 u. f. ein Verzeichniß der ehemals in der Propſtei Zürich befindlichen
Glasgemälde, die nachmals in den Beſitz der antiquariſchen Geſellſchaft gekommen ſind.

Außerdem befinden ſich in dem Nachlaſſe Martin Uſteri's (in der Bibliothek der Künſtlergeſellſchaft) auch
Zeichnungen von den aus dem Auguſtinerkloſter inZürich ſtammenden Glasgemälden.
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Neujahrsblätter der Stadtbibliothek.

Neue Reihenfolge.

Geſchichte der Waſſerkirche und der Stadtbibliothek in ZSürich.

Beiträge zur Geſchichte der Familie Maneß. 2 Hefte.
Leben Johann Kaſpar Orelli's.

Leben Friedrich Du Bois von Montpereux.
Geſchichte des ehemaligen Chorherrengebäudes beim Großmünſter.

Lebensabriß des Bürgermeiſter Johann Heinrich Waſer.

Geſchichte der Schweizeriſchen Neujahrsblätter. 3 Hefte.
Die Geſchenke Papſt Julius II. an die Eidgenoſſen.
Die Becher der ehemaligen Chorherrenſtube.

Kaiſer Karls des Großen Bild am Münſter in ZSürich.

Das Münzkabinet der Stadt Zürich. 2 Hefte.
Briefe der Johanna Grey und des Erzbiſchofs Cranmer.

Erinnerungen an Zwingli.
Eine Erinnerung an König Heinrich IV. von Frankreich.
Das Freiſchießen von 104.
Ein Kalender von 1308.— *
Herzog Heinrich von Rohan.
Die Reiſe der Zürcheriſchen Geſandten nach Solothurn zur Beſchwörung des Fran—

zöſiſchen Bündniſſes 1777.
Konrad Pellikan.

Die ehemalige Kunſtkammer auf der Stadtbibliothek zu Zürich.

Die Legende vomheil. Eligius.

— SammlungvonBildniſſen Zürcheriſcher Gelehrter,

auf der Stadtbibliothek in Zürich. 1. Heft.

SammlungvonBildniſſen Zürcheriſcher Gelehrter, Künſtler und Staatsmänner
auf der Stadtbibliothek in Zürich. 2. Heft. Schluß.
Glasgemälde von Maſchwanden in der Waſſerkirche zu Zürich.

J Hefte.

2 Hefte.

Künſtler und Staatsmänner

Die

Die  



 


